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1. Bedeutung des Spiels

Umso weiter die Entwicklungspsychologie voranschritt, desto deutlicher wurde das man das Kind nicht als kleinen Erwachsenen sondern als eigenständiges Wesen mit einer eigengesetzlichen Entwicklung sehen muss. Im Laufe der Zeit kam man zu dem Ergebnis, dass das Spiel  von entscheidender Bedeutung für die Entwicklung des Kindes ist. Der Grundstein für die heutigen Erkenntnisse über die Auswirkungen des Spiels auf die kindliche Entwicklung wurde in den ersten dreißig Jahren des 20. Jahrhunderts gelegt. Das Kinderspiel wurde zum Gegenstand vielfältiger empirischer Untersuchungen, die die Bedeutung des Spiels für die gesunde Entwicklung des Kindes im wesentlichen bestätigen. 

Die Gründe dafür sind vielfältig:

Das Spiel führt beim Kind zu einer Erregungssteigerung bis zum Höhepunkt mit darauf folgendem Abfall. Besonders die Wiederholung dieses Vorganges(Aktivierungszirkel) wird vom Kind als lustvoll empfunden. 

Bei vielen Spielen gibt es eine permanente intensive Auseinandersetzung mit Gegenständen, die zu einer besonderen Form des Austausches mit der Umwelt führen. Beispiel.: Spiel mit Wasser oder Knete. Beim Spielen mit Knete steht z.B. die Vergegenständlichung im Vordergrund. Solche Austauschprozesse gibt es auch im Umgang mit Computern, z.B. bei Abenteuerspielen oder später beim Programmieren des Computers.

Das Spiel hilft auch bei der Bewältigung spezifischer Probleme. Jedes Kind hat frühzeitig Erfahrungen, die es nicht einordnen kann, die unangenehm sind und mit denen es nicht zurechtkommt. Solche Erfahrungen können im Spiel weiterverarbeitet und bewältigt werden.

Aber auch die Bewältigung entwicklungs- und beziehungstypischer Thematiken wird bereits während des Spielens „geübt“ : Bei den Entwicklungsthematiken steht an 1. Stelle das Ausspielen von Macht und Kontrolle. Kleine Kinder drücken Allmachtsphantasien aus, indem die Tiere fliegen lassen oder selbst vorgeben zu fliegen. Die krasseste Form von Macht ist die Herrschaft über Leben und Tod, Kinder lassen Spielfiguren sterben oder wieder lebendig werden. Eine weitere Entwicklungsthematik ist der Wunsch nach Herausbildung eines Selbst; so stellen Kinder die Thematik der Ablösung oder Abgrenzung im Spiel sehr anschaulich dar, indem sie sich z.B. unter einem Tisch verbarrikadieren und keinen Zugang zum „Haus“ gewähren. Eine spezifische Entwicklungsthematik ist die Sauberkeitserziehung, die sich im Spiel häufig widerspiegelt, indem die Puppe aufs Töpfchen gesetzt wird. Beziehungsthematiken sind Probleme und Erfahrungen, die das Kind in seinen Sozialbeziehungen mit den Eltern, Geschwistern und mit Gleichaltrigen erlebt. Zentrale Thematik dabei ist die Gefährdung der Beziehung zur Mutter (Bezugsperson).

Das Spiel trägt auch zur Realitäts- und Themenbewältigung bei. Hierbei lassen sich je 3 Formen/Stufen beobachten::

Realitätsbewältigung

1. Nachspielen bzw. Nachgestalten der Realität (z.B. Zug spielen, Autofahren)

2. Transformation der Realität (Reise nach Griechenland)

3. Realitätswechsel (das Kind begibt sich in eine Märchenwelt, Comicwelt,

Cyberwelt)

Themenbewältigung

1. Thematik spielt zunächst noch keine Rolle und taucht auch im Spiel noch nicht

auf.

2. Es finden sich die typischen Formen der Realitätsbewältigung und die

Bearbeitung der jeweiligen Thematik.

3. Das Kind stellt bereits die Bewältigung der Thematik dar, es bringt zum Ausdruck,

dass es mit dem Problem bzw. der Entwicklungsaufgabe fertiggeworden ist.

Aufgrund der unterschiedlichen Paradigmen der Psychologie gibt es natürlich auch verschiedene Theorien hinsichtlich der Bedeutung des Spiels.

Sigmund Freud, der keine eigene Spieltheorie entwickelt hat, sieht die Bedeutung des Spiels in der Möglichkeit tabuisierte Wünsche auszuleben, vorallendingen aggressive Bedürfnisse. Seiner Meinung nach gehorcht das Spiel dem Lustprinzip, während außerhalb des Spiels das Realitätsprinzip regiert.

Wygotzki sagt, das Kind entwickele im Spiel unrealistische Wünsche, v.a. groß

und stark sein zu wollen, die es nicht wie der Erwachsene aufschieben kann und

somit durch das Spielen löst, indem es diese Wünsche in der Spielrealität

illusionär verwirklicht.

Piaget sieht die Bedeutung des Spiels in der Chance dem Sozialisationsdruck zu entkommen. Das Eintauchen in eine selbst-konstruierte Realität ist nach Piaget als Gegenreaktion auf den Zwang der allgemeinen Wirklichkeit zu sehen.        

Die Auswirkungen des Schachspiels auf die kindliche Entwicklung waren auch bereits ausführliches Objekt wissenschaftlicher Untersuchungen. Die Forschungen von de Groot(1965/66) sind wohl als am aussagekräftigsten zu bewerten. Die Gesamtergebnisse sind durchgehend positiv(Übersetzung aus dem Englischen; Quelle 2):
· Schach gibt jungen Spielern Selbstvertrauen und ein gesundes Selbstwertgefühl

· Schach verbessert die Fähigkeit eines Kindes rational zu denken dramatisch

· Schach erhöht die kognitiven Fähigkeiten

· Schach verbessert die Kommunikationsfähigkeiten und die Begabung in Mustererkennung

Daraus folgt, dass:

· Schach verbessert die Noten, besonders in English(bei uns Deutsch) und Mathematik

· Schach bildet ein Teamgefühl während es gleichermaßen die Möglichkeiten des Einzelnen betont

· Schach lehrt den Wert harter Arbeit, Konzentration und Engagement

· Schach sorgt dafür das ein Kind realisiert, dass es für seine Aktionen selbst verantwortlich ist und die Konsequenzen akzeptieren muss

· Schach lehrt Kinder ihr Bestes zu geben und die Niederlage mit Dankbarkeit zu akzeptieren

· Schach bietet ein intellektuelles, wettbewerbähnliches Forum durch das Kinder Feindlichkeit auf eine akzeptable Art ausleben können

· Schach kann die Schulaktivität werden die das Kind am meisten erwartet und steigert die Anwesenheit der Schüler dramatisch

· Schach erlaubt Mädchen mit Jungen auf einer unbedrohlichen und sozial akzeptablen Basis zu wetteifern

· Schach hilft Kindern Freunde zu finden da es eine einfaches und sicheres Forum bietet

· Schach steigert das Verständnis zwischen Lehrern und Schüler

· Schach gibt Kindern durch Wettkämpfe ein fühlbares Signal ihrer Erfolge
· Schach bietet Kindern einen konkreten, preiswerten und unbedingten Weg um sich Selbstzweifeln zu entziehen welche so oft ein Teil ihrer Leben sind
Aus diesen Gründen ist Schach fester Bestandteil des Schullehrplans in mehr als 30 Ländern. In den USA wurden bereits deutliche Erfolge durch Schach im Kampf gegen Drogen und Nichtanwesenheit an den Schulen erreicht.

Zum Schluss noch ein Zitat des ehemaligen Weltmeisters(ca. 15 Jahre lang) Garry Kasparow welches vor geraumer Zeit im Spiegel zu lesen war:

Spiegel: Sie glauben an den erzieherischen Wert des Spiels?

Kasparow: Ja. Schach sollte überall auf der Welt Schulfach werden. Es fördert die geistige Auseinandersetzung . Es lehrt die Demut in der Niederlage.

2. Überblick über die Spiele/Spielformen(unter Einbeziehung der Altersstruktur ggf. Geschlechtsspezifik)

Man unterscheidet zwischen 6 verschiedenen Spielformen:

Sensumotorisches Spiel: (1-2. Lebensjahr.) Das Kind hat Freude an Körperbewegungen und wiederholt diese Bewegungen, die sich mehr und mehr auf Gegenstände, zunächst auf eigene Körperteile, dann bevorzugt auf neue manipulierbare Umweltobjekte richten.

Informationsspiel, Explorationsverhalten: Der Umgang mit Gegenständen zeigt bei

dieser Aktivitätsform Erkundungsfunktion.

Konstruktionsspiele: Das Kind benützt Gegenstände, um mit ihrer Hilfe einen

Zielgegenstand herzustellen. Dabei müssen 2 Klassen von Gegenständen,

Werkzeuge und Rohmaterial realitätskonform gehandhabt und aufeinander

bezogen werden.

Als-ob-Spiel, (Symbolspiel, Fiktionsspiel): Dies ist die eigentliche kindliche

Spielform: das Kind deutet einen Spielgegenstand sowie das auf ihn bezogene

Handeln nach eigenen Wunsch- und Zielvorstellungen um, die Handlungen

selber werden aus dem sozialen Umfeld übernommen. (Beispiel: Puppenspiele, Auto und Cowboyspiele, aber auch soziale Spiele = Rollenspiele)

Rollenspiel: Das Zusammenspiel mehrerer Personen, die fiktive Rollen bekleiden,

auch soziodramatisches Spiel genannt, gewährleistet die Aufrechterhaltung

koordinierten gemeinsamen Handels und erfordert von den Teilnehmern soziale

und kognitive Kompetenzen.

Regelspiel: Soziale Spielformen, bei denen die Einhaltung festgelegter Regeln

unabdingbar sind und die zugleich den Reiz des Spiels ausmachen. (Beispiel:

Wettkampfspiele) Regelspiele erfordern meist eine spezifische Fähigkeit oder

Kompetenz, die zuvor erlernt werden muss. Das Reizvolle an Regelspielen mit

Wettbewerbscharakter ist der Leistungsvergleich.

Mit Ausnahme der realitätsorientierten Spiele zeigt das Spielverhalten eine

bestimmte altersabhängige Reihenfolge: Sensumotorisches Spiel mit einem

Einzelgegenstand (z.B. Rassel) nimmt zwischen 7 und 30 Monaten allmählich ab,

kulturell adäquater Umgang mit Gegenständen (z.B. Benutzen einer Tasse) wächst

zwischen 9 und 13 Monaten an, während komplizierte Handlungen mit

Alltagsgegenständen (Einhalten einer Reihenfolge, Einbeziehung mehrerer Gegenstände) erst mit 18-24 Monaten auftreten. Abrupt tritt mit 12-13 Monaten das Symbolspiel auf, nimmt über die Vorschuljahre zu und sinkt dann wieder ab. Das kooperative Rollenspiel findet man bei allen normal entwickelten 4-jährigen, die Dauer solcher Spiele wächst zwischen 4 und 5 Jahren deutlich an. Das Regelspiel ist noch selten im Vorschulalter, tritt im Übergang zur Schule immer häufiger auf.

3. Fahigkeitenentwicklung und Spielformen in den unterschiedlichen Altersstufen am Beispiel Schach

Schach gehört aufgrund seiner festgeschriebenen Regeln zu den Regelspielen.

Die Regeln herrschen über alle übrigen Spielelemente, was aber im Schach die Möglichkeiten nur bedingt einschränkt(angenommen pro Position sind 40 verschiedene Züge ausführbar; innerhalb von 5 Halbzügen sind dann 102 Millionen Stellungen möglich). In Regelspielen werden die Rollen relativ inhaltsleer und treten in den Hintergrund, die Gegenstände erhalten spezifische Funktionen durch die Regel, die außerhalb nicht gegeben sind. Die Regel ist dafür verantwortlich, dass der soziale Vergleich nach objektivierbaren Kriterien getätigt werden kann. Fast jedes Schachspiel ist ein Wettkampf zwischen möglichst gleichstarken Partnern, die ihre Fähigkeiten messen. Dieser soziale Vergleich sorgt für die Selbstbewertung, der wiederum die grundlegende Motivation des Spiels als existenzsteigerndes und daseinsbewältigendes Medium ist. Es ist ohne Zweifel eines der komplexesten Regelspiele. Es ist es leicht zu erlernen, aber schwer zu meistern. Die leichte Erlernbarkeit gibt auch jungen, sich in der Entwicklung befindlichen, Kindern die Möglichkeit sich mit diesem Spiel vertraut zu machen und von dessen Auswirkungen auf die Entwicklung zu profitieren.

Schach ist in die Kategorie der Strategiespiele einzuordnen. Empirische Befunde verbinden diese Spielkategorie mit strenger Primärsozialisation, psychologischer Disziplinierung, stärkerem Gehorsamkeitstraining und höherer kultureller Komplexität. Dies trifft teilweise zu, aber auch Fantasie und Vorstellungskraft spielen im Schach eine große Rolle. 

Piaget unterscheidet anhand der Analyse des Murmelspiels 3 Stadien des

Regelbewusstseins:

1. Stadium: Individuelle Riten. Das Kind entwirft sich selbst Schemata für seine

Handlungen und meint dass es Regeln im Spiel folgen muss, obwohl es selbst den

Sinn von Regeln noch nicht kennt.

2. Stadium: Hier gibt es bereits ein (wenn auch egozentrisches) Regelverständnis,

das Kind unterwirft sich der Regel.

3. Stadium: Regeln sind das Ergebnis von Vereinbarungen, sind im Laufe der Zeit

entstanden und werden nach Bedarf abgewandelt. Regelverständnis ist durch die

wechselseitige Kooperation gekennzeichnet und nicht mehr durch die einseitige

Richtung autoritärer Festlegung.

Das Kind kann bereits Schach erlernen während es sich im 1. Stadium(Stadium des voroperatorischen, anschaulichen Denkens) befindet. Das Regelverständnis ist die Grundvorrausetzung. Die Fähigkeit den Sinn der Regeln zu verstehen ist nur von sekundärer Bedeutung da die Schachregeln festgelegt sind.  

Von außerordentlicher Wichtigkeit ist, dass sich die Spieler an die Regeln halten. 

Es wurde von Elkonin(1980) geprüft, wie Kinder den Konflikt zwischen unmittelbarer

Handlungstendenz (Handlungsimpuls) und Regelvorschrift bewältigen. Im Alter

von 3-4 Jahren folgen die Kinder dem Handlungsimpuls direkt, mit 4-5 Jahren

befinden sie sich im Konflikt mit Unterordnung unter die Regel und Wunsch nach

Handlung und finden Kompromisse und erst bei 6-7jährigen siegt die Regel über

den Handlungsimpuls und wird auch unabhängig von äußerer Kontrolle zur

Verpflichtung. Je nach Entwicklungsstand des Kindes ist es demzufolge mit 5-6 Jahren in der Lage den Regeln entsprechendes Schach zu spielen da mit Hilfe der Eltern oder Schachlehrer auf Einhaltung dieser geachtet werden kann. Eine kompromisslose Einhaltung der Regeln trotz äußerer Einflüsse ist zum Erlernen nicht notwendig. Im Grundschulalter beginnt das Kind auch komplexe Regeln wie z. B. die Rochade(gemeinsamer Zug von König und Turm, der regeltechnisch als einfacher Königszug gilt, wobei sich der König während der Ausführung weder im Schach befinden, noch ein durch Schach bedrohtes Feld überqueren darf) oder „en Passant“(besondere Schlagform des Bauern) verstehen und anzuwenden wissen. In diesem Alter ist die Spielform des Bauernschachs sehr vorteilhaft. Es stehen sich nur die Bauern gegenüber, was das Spiel deutlich vereinfacht ohne aber den Grundgedanken aus den Augen zu verlieren. Das Mattsetzen des gegnerischen Königs entfällt, stattdessen geht es nur darum wer wie viele Steine des Gegners schlägt. Auch andere Varianten mit verminderter Figurenanzahl sind eine gute Alternative. Am Anfang, mit 5-6 Jahren, befindet sich das Kind nach Piaget noch im Stadium des voroperatorischen, anschaulichen Denkens. In dieser Phase finden Kinder meist egozentrische Erklärungen. Dieser frühkindliche Egozentrismus behindert die Weiterentwicklung im Schach in vielerlei Hinsicht: 

· Kinder prüfen nicht mehrere Möglichkeiten oder mehrere Assimilationsschemata (mehrere Alternativen), sondern wählen die erste in der Überzeugung das es die beste ist

· Kinder sind nicht in der Lage sich in die Rolle eines anderen hineinzuversetzen, den Blickwinkel eines anderen einzunehmen

Es fällt ihnen in dieser Entwicklungsphase schwer einen guten Zug zu finden, da sie nicht in der Lage sind Vor- und Nachteile abzuwiegen. Ein wichtiger Aspekt im Schachspiel ist auch das Hineinversetzen in die Position des Gegners. Vorallendingen in der Verteidigung fehlt dem Kind diese wichtige Fähigkeit aufgrund der egozentrischen Sichtweise. Erst durch die Entwicklung von Kompetenzen zur Perspektiven- und Rollenübernahme kann es diesen kommunikativen Egozentrismus überwinden. Das Schachspiel leistet auch hierzu seinen Anteil. Es stellt, mit Hilfe des Gegenspielers, das Kind vor Widersprüche und Konflikten der Ansichten und beschleunigt dadurch die Überwindung. Voraussetzung ist aber, dass das Kind Schach mit Hilfe eines Erwachsenen erlernt der es auf seine Fehler hinweißt, ohne dessen Kreativität einzuschränken. Das für diese Entwicklungsstufe typische Zentrieren auf einzelne Aspekte wird ebenfalls nicht der Komplexität des Spieles gerecht. Zirkuläre Erklärungen verursachen Widersprüche welche das Kind nicht bemerkt und die nicht mit dem rationellen Charakter des Schachspiels in Einklang stehen. Das Kinde hat auch Schwierigkeiten Mengen zu vergleichen. Da im Schachspiel die Figuren einen unterschiedlichen Wert haben(bspw. Bauer 1, Turm 5, Dame 9), ist es dem Kind nicht möglich erfolgreiches, ergebnisorientiertes Schach zu spielen. Die Tatsache dass das Kind auf dieser Entwicklungsstufe nicht alle Eigenschaften einer Stellung aufnehmen und beurteilen kann(bspw. Beweglichkeit, Position und Ausrichtung der Figuren), wichtige Aspekte übersieht, verhindert das ebenfalls. Piaget zufolge liegt das Problem darin, dass das Kind bei Umzentrierungen die vorherigen Aspekte wieder vergisst. Diese Dezentrierungsgrenzen bei der Informationserfassung und –verarbeitung fässt Piaget unter „fehlende Beweglichkeit des Denkens“ zusammen.

Zusammenfassend kann man sagen, dass während des Stadiums des voroperatorischen, anschaulichen Denkens nur das Erlernen der Regeln sinnvoll ist. Kombinatorische Fähigkeiten sind vom Kind noch nicht zu erwarten.

Im folgendem Stadium der konkret-operatorischen Strukturen(ca. 6-11 Lebensjahr) siegt die Regel endgültig über den Handlungsimpuls. Die Entwicklung der Intelligenz setzt sich vom Handeln zum Denken fort was den Schachleistungen des Kindes in jeglicher Hinsicht erträglich ist. Das Kind ist nun in der Lage mehrere Aspekte einer Stellung im Schachspiel zu untersuchen und in Beziehung zu setzen. Es wird die Dame nicht mehr gegen einen Bauern austauschen, da der Wert der Figuren klar ist. 

Auch die Fähigkeit der Reversibilität ist von entscheidender Bedeutung für jeden Schachspieler. Bei der Vorausberechnung von Varianten muss er in der Lage sein eine gedanklich durchgeführte Handlung auch wieder rückgängig zu machen, gegebenenfalls aufzuheben. In diesem Stadium der geistigen Entwicklung lernt das Kind durch Versuch und Irrtum (trail and error) und beurteilt Geschehnisse durch reine Retrospektion (Rückschau oder Rückblick) und Antizipation (Vorwegnahme von etwas, was später erst kommt oder kommen sollte) in einem. Das Kind lernt also nun aus Fehlern und die in der sensumotorischen Entwicklung entstandene Fähigkeit Handlungen zu antizipieren wird perfektioniert. Einschränkend auf die Entwicklung der Schachstärke sind die Probleme des Kindes beim Umgang mit Schlussfolgerungen oder Hypothesen wenn sich das Denken nicht auf konkretes (oder nicht unmittelbar vorliegendes Material) bezieht. Das Kind kann bei Abschluss dieses Stadiums gewinnorientiertes Schach spielen. Unter der Voraussetzung von regelmäßigem Training ist es für Kinder kein Problem schon in diesem Alter exzellente Schachspieler zu sein die sich vor Hobby- oder Gelegenheitsspielern keinesfalls verstecken müssen.

Ab dem 11. Lebensjahr tritt das Kind in die abschließende Phase der geistigen Entwicklung ein – dem Stadium der formalen Operationen. Diese Phase ist gleichzeitig die Summe aller Stufen und ermöglicht Denken ohne Veranschaulichung. Das abstrakte Denken lässt das Kind tiefe Berechnungen durchführen und langfristige Strategien entwickeln. Auch das abstrakt wirkende Matt-Setzen des gegnerischen Königs(da der König nicht im normalen Sinne geschlagen werden kann) ist jetzt deutlich einfacher für das Kind. Alle möglichen Zugfolgen werden hinterfragt und, wenn nötig, widerlegt. Lösungen werden selbstständig gesucht und kombinatorische Systeme werden entwickelt. Besonders die letztgenannten verursachen einen fühlbaren Anstieg der Spielstärke, da auf der Grundlage dieser systematische Hypothesenbildung und planvolles Experimentieren möglich ist. Dies ist zum wiederholten Male äußerst bedeutend für das Vorausberechnen von Zügen. Als eine Folge der Entwicklung von kombinatorischen Systemen werden auch allgemeine Gesetzmäßigkeiten gebildet und angewandt. Derlei gibt es viele im Schach(bspw. Das Pferd sollte nicht am Brettrand stehen; in der Eröffnung sollten die Figuren schnell ins Spiel gebracht werden; es sollte immer um die Initiative gerungen werden) aber das Schachspiel ist zu tiefgründig als das es nicht noch weitere zu formulieren gibt.

Abschließend kann man sagen, dass alle Jahreszahlen, ob empfohlenes Schacheintrittsalter oder dem Beginn des Lernens aus Fehlern, von der individuellen Entwicklung eines jeden einzelnen Kindes abhängt. Der vorangegangene Text ist nur ein grober Leitfaden. Es gab auch schon Kinder die bereits im Alter von 6 Jahren(Samuel Reshevsky; Quelle 3) außerordentlich gut Schach spielen konnten und die meisten Erwachsenen schlugen. Das Schachwunderkind Paul Morphy(Quelle 3) spielte schon mit 12 Jahren meisterhaft. Wenn es dem Kind Spaß macht, dann spielt es von ganz alleine. Man sollte es auf gar keinen Fall unter Druck setzen und unnötig demotivieren. Der spielerische Aspekt sollte auf gar keinen Fall aus den Augen verloren werden, wobei trotzdem der Schwierigkeitsgrad stetig gesteigert werden sollte. Es ist in jedem Fall ratsam Kindern zumindest die Möglichkeit zu geben, dass Spiel zu erlernen da es das kognitive Denken verbessert.

Zum Abschluss ein weiteres Zitat eines ehemaligen Schachweltmeisters(Max Euwe; Quelle 5) welches auch das Thema der Entwicklung beinhaltet:

Im Schach darf man sich nicht ausschließlich auf allgemeine und unumstößliche Wahrheiten stützen, und darin besteht die hauptsächliche Schwierigkeit. Um Schach zu lernen, ist es nötig, eigene Erfahrung zu bekommen. Das Studium von Schachlehrbüchern legt nur den Weg an, auf dem man lernen muss, selbständig zu denken, um persönliche Schwierigkeiten jeder Art überwinden zu können.
